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38 Schutz von Menschen mit Behinderungen 

von Andreas Fischer 

Ein Mensch lernt im Laufe seiner Kindheit und Jugend, mit den Heraus­
forderungen des Alltags, mit seiner Umgebung und auch mit sich selbst 
immer besser umzugehen. Er ist dann mündig, wenn er all diese Heraus­
forderungen in einer einigermaBen adaquaten W eis e bewaltigt un d damit 
konstruktiv umgehen kann. 

Es ist aber so, dass die allmahliche Übernahme der Eigenverantwortung 
ein langwieriger und herausfordernder Prozess ist. Sehr wichtig für das 
heranwachsende Kind ist eine Umgebung, die Stütze, Vorbild und Orien­
tierungspunkt ist und gleichzeitig auch Schutz und Geborgenheit vermit­
teln kann. Meist sind es erwachsene Menschen, die für das Kind diese sehr 
anspruchsvolle Funktion übernehmen; anspruchsvoll darum, weil es so­
wohl ein Zuwenig als auch ein Zuviel geben kann. 

38.1 Das Spannungsfeld von Fahrlãssigkeit und Überbehütung 

Ein Zuwenig von Schutz, Orientierung und Geborgenheit bedeutet, dass 
ein Kind grundlegende, zwischenmenschliche Qualitaten nicht erlebt und 
sehr oft Erfahrungen machen muss, die es korperlich nicht bewaltigen und 
seelisch nicht integrieren kann. Die Folgen dieses ungeschützten Ausgelie­
fertseins an alle Eindrücke und Herausforderungen der AuBenwelt sind 
gravierende Entwicklungsbeeintrachtigungen, Angstzustande und sehr oft 
ein herausforderndes V erhalten. 

Ein Zuviel schutzbetonter Qualitaten hat einen Mangel zur Folge; ein 
Kind lernt unter U mstanden ni eh t, mit Herausforderungen umzugehen, 
sich daran zu schulen und zu starken. So ist es zum Beispiel notwendig, 
dass ein Kind, wenn es gehen lernt, dies immer wieder probiert, stürzt und 
sich dabei unter Umstanden blaue Flecken holt. Aber durch unermüdli­
ches Üben, verbunden oft mit gefahrlichen Situationen, erwirbt es die 
Fahigkeit des Gehens und gewinnt Sicherheit und Orientierung. Gewahre 
ich dem Kind zuviel Schutz - aus Angst vor den Gefahrdungen durch 
mogliche Stürze -, verhindere ich damit, dass das Kind den immer wieder­
kehrenden Kreislauf von V ersuch un d Scheitern erlebt. Dadurch kann es 
wichtige Erfahrungen nicht machen und der Prozess des Gehenlernens 
verzogert sich. 
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Dies gilt in allen Bereichen der Entwicklung. Ein Kind muss lernen, mit 
Schwierigkeiten, mit Risiken und auch Gefahren umzugehen, damit es le­
bensnotwendige Eihigkeiten, Fertigkeiten und Eigenschaften entwickeln 
kann. In einer überbehütenden Atmosphare ist dies nicht moglich; ein 
Kind wird- trotz sehr achtenswerten Motiven seiner Bezugspersonen- in 
seiner Entwicklung beeintrachtigt, kann seine Fahigkeiten nicht ausschop­
fen, und wichtige Erfahrungen werden verunmoglicht. 

Dadurch wird deutlich, dass sowohl ein Zuviel wie auch ein Zuwenig von 
Stütze, Geborgenheit, Vorbild, Orientierung und Schutz die kindliche Ent­
wicklung massiv beeintrachtigen und behindern, weil das Kind das in ihm 
liegende Potenzial nicht ausschopfen kann. Im Sinne des bekannten Frie­
dens- und Konfliktforschers Johan Galtung (1984) liegt bei beiden oben er­
wahnten Übertreibungen Gewalt vor, denn Gewalt ist dann gegeben, 

,wenn Menschen so beeinflusst werden, dass ihre aktuelle somatische 
und geistige Verwirklichung geringer ist als ihre potentielle Verwirkli­
chung. Sie wird nach seiner Definition als Ursache für den Unterschied 
zwischen dem Potentiellen und dem Aktuellen definiert, zwischen dem, 
was sein konnte, und dem, was ist. Mit anderen Worten: Wenn das Po­
tentielle gro!Ser ist als das Aktuelle und das Aktuelle vermeidbar, dann 
liegt Gewalt vor" (Galtung, n. Lutz 2001, 3). 

Dies erstaunt auf den ersten Blick, aber durch eine von Angst und Sorge 
um das W ohl des Kindes motivierte Einengung des Erkundungs- und 
Freiheitsraumes übe i eh unter U mstanden ebenso Gewalt aus, wie durch 
zu weite Óffnung, Nachlassigkeit und Gleichgültigkeit. 

Damit Schutz nicht zum Machtmissbrauch wird, ist ein dauernder Ab­
wagungs- und Einschatzungsprozess bezüglich der Motive notwendig, der 
sich auf die Beziehung zum anvertrauten Menschen stützt, zum heran­
wachsenden Kind oder auch zum betreuten Menschen. 

38.2 Professionelle Betreuung und Gewalt 

Viele Menschen sind auf Grund ihrer Beeintrachtigungen oder Behinde­
rungen auf Betreuung, Hilfe und Begleitung durch andere Menschen an­
gewiesen und davon auch abhangig. Dies führt zu einem U ngleichgewicht 
in der Beziehung, denn auf der einen Seite ist ein Mensch, der Hilfe 
benotigt, auf der anderen jemand, der diese Hilfe geben kann. Es entsteht 
eine Abhangigkeit, eine Art Machtposition, denn der eine kann nur mit der 
Hilfe des anderen zum Beispiel eine bestimmte, alltagliche Handlung aus­
führen. Dies hat ein Gefalle zur Folge, das beide Beteiligten herausfordert. 
Es kann Macht entstehen, aber auch U nterwerfung. 
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,lmmer wieder sind wir in Gefahr; entweder in Machtausübung z u verfal­
len, indem wir andere ohnmachtig machen, oder aus Schwache uns an­
deren gegenüber auszuliefern. Jeder Mensch steht in di ese m Spannungs­
feld zwischen Übermacht und Ohnmacht, und die Frage ist, wie er lernt, 
damit umzugehen" (Giockler 1997, 15). 

Dieses Gefalle mit seinen Schattenseiten ist nicht wegdiskutierbar; span­
nend ist aber die Frage, wie damit umgegangen werden kann, sodass es die 
Beziehung nicht dominiert, die Freiheit des Gegenübers nicht einengt, 
sondern den Raum schafft, dass beide Beteiligten ihre Potenziale ent­
wickeln und verwirklichen konnen. 

Immer wieder ist im Zusammenhang mit der Betreuung von Menschen 
mit Behinderung in institutionellen Zusammenhangen die Frage von 
Gewalt thematisiert worden, oft waren die Ausloser leider gravierende 
Vorkommnisse. Im Folgenden soll versucht werden, einige Aspekte der 
Themenstellung darzustellen und Gesichtspunkte aufzuzeigen im Be­
wusstsein, das s d er zur V erfügung stehende Platz keine umfassende Dar­
stellung moglich macht, sondern die wichtigen Fragen nur angedeutet 
werden konnen. Es sei aber in diesem Zusammenhang auf die verwendete 
Literatur verwiesen, die einen vertieften Einblick ermoglicht. 

Die Formen von Gewalt im Sinne der in der Einleitung skizzierten 
Zweiheit sind sehr vielfaltig; Galtung unterscheidet sechs verschiedene Di­
mensionen (Galtung 1984). Vereinfachend konnte man sagen, dass es ne­
ben physischer, seelischer und geistiger auch strukturelle und gesellschaft­
liche Gewalt gibt. Diese unterscheiden sich nach dem Vorhandensein eines 
Subjektes oder Objektes, der Art der Einflussnahme- positiv oder nega­
tiv -, der Bewusstheit der Intention und der Sichtbarkeit oder Latenz. Ge­
walt im Alltag ist aus dem Grunde so komplex, weil sehr oft zu erleben ist, 
dass es nicht nur Mitarbeitende mit niederen Motiven und Machtgelüsten 
sind, die sie ausüben, denn ,vor allem Mitarbeitende mit hohem Engage­
ment und einer dezidierten Absicht, padagogische Erfolge zu erzielen, ste­
hen unter der besonderen Gefahrdung, Gewalt anzuwenden" (Klauss 
2003, 133). 

Wie o ben dargestellt geht es in jeder Art der Betreuung und Begleitung 
immer um die Orientierung am Gegenüber, um das Schaffen von offenen 
Raumen, denn die ,müssen Bedingungen bieten, die den speziellen Be­
dürfnissen der betroffenen Menschen gerecht werden und sie soweit wie 
moglich in ihren Fahigkeiten, ihrer Eigenstandigkeit und ihrer Selbstver­
antwortlichkeit fordern" (Portner 2004, 16). 

Es ist nicht einfach, die Bedürfnisse eines Menschen, der sich vielleicht 
nur sehr schlecht oder gar nicht verbal ausdrücken kann, wahrzunehmen, 
zu verstehen und adaquat zu interpretieren. Oft lassen wir uns von sub­
jektiven Vorstellungen und unserem Fachwissen leiten, aber 
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,im Durchschauen, im Wissen liegt immer die Gefahr verborgen, dass es 
uns nicht nur problembewusst, sondern unter Umstanden auch überheb­
lich, arrogant und anmaiSend macht. Plotzlich wissen wir ganz genau, was 
geschehen müsste, was dieser oder jener hatte tun sollen oder konnen, 
und bemerken gar nicht, wie wir uns selbst immer auf ei n Podest stellen 
und von dort aus auf die Verhaltnisse herabblicken" (Giockler 1997, 24). 

Es wird deutlich, dass Gewalt ein viel weiteres Phanomen ist, als eine en­
ge Auslegung des Begriffes vermuten lasst. Gehen wir von der Definition 
von Galtung aus, wird deutlich, dass wir in einer Beziehung permanent mit 
dieser Frage konfrontiert sind und bewusst mit ihr umgehen müssen. 

,lm Zusammenleben und -arbeiten von Menschen mit Behinderungen 
mit den sie begleitenden und betreuenden Mitarbeitenden sind der Frei­
heitsraum, die korperliche, seelische und geistige Unversehrtheit aller 
Beteiligten in manchen Situationen gefahrdet. Diese Tatsache erfordert 
Aufmerksamkeit, Sorgfalt und Reflexionsfahigkeit" (VaHS, zoos). 

Die einzige Moglichkeit, diesen Gefahrdungen und Herausforderungen in 
der Arbeit mit Menschen mit Behinderungen konstruktiv zu begegnen, 
besteht darin, sich als Institution Leitmotive und Prinzipien zu geben, die 
immer wieder auf ihre Relevanz in der Praxis hin überprüft werden. Sol­
che Pramissen konnen sein: 

,Transparenz und Offenheit als gelebte Institutionskultur 
Regelma.Bige Reflexion von Leitbild, W erten und N ormen 
Gute Fach- und Sozialkompetenz der Mitarbeitenden 
Spezifische interne und externe W eiterbildungsangebote 
Aufbau einer positiven Lern- und Fehlerkultur 
Unterstützung und Begleitung der Mitarbeitenden im Alltag 
Bereitstellen von Instrumenten im Umgang mit kritischen Situationen 
Frühzeitige Hilfe und Entlastung in Überforderungssituationen 
Regelma.Bige Überprüfung institutioneller Ablaufe und Strukturen 
Fortdauernde Auseinandersetzung mit der Aggressionsproblematik bei 
Betreuten 
V ernetzung mit Aussenstehenden und Einbezug d er Angehorigen" 
(VaHS, 2005). 

Im bewussten U mgang mit diesen Leitmotiven liegt di e Moglichkeit, d er 
Gefahr von Gewalt in der Institution bewusst zu begegnen und mit den oft 
schwierigen Situationen im Betreuungsalltag entsprechend zu verfahren. 
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38.3 Umgang mit herausforderndem Verhalten 

Herausforderndes V erhalten von betreuten Menschen ist für Familien, 
W ohngruppen, Schulklassen und in d en Arbeitszusammenhangen eine 
enorme Belastung und führt zu vielen existentiellen Grenzsituationen, in de­
nen Gewalt begünstigt wird. ,Hochgradig herausforderndes V erhalten ist 
Verhalten von solcher Intensitat, Haufigkeit und Dauer, dass die korperli­
che Sicherheit der Person selbst und anderen schwerwiegend gefahrdet ist" 
(Hennicke 2003, 68). 

Es kommt zu Überforderungen aller Beteiligten, wobei Gewichtungen 
zu U ngunsten d er eigentlich Betroffenen vorgenommen werden. 

,Wir neigen im padagogischen Alltag dazu, vor allem reaktiv mit Heraus­
forderungen umzugehen. Es liegt nahe, dann vor allem zu fragen: Wie 
bewaltigen wir die Situation? Das heisst aber, dass un ser Problem i m Vor­
dergrund steht. Die Perspektive des andern droht dabei in den Hinter­
grund z u rücken" (l<lauss 2003, 1 31 ). 

Dabei ist gerade diese Perspektive so wichtig, denn nur beim Betroffenen 
liegt auch der Ansatzpunkt zur Entspannung der Situation, aber 

,die Gefahr besteht, dass die Bedürfnisse der Betroffenen allzu leicht ver­
gessen werden oder in den Hintergrund rücken, denn Helfer sehen den 
Betroffenen haufig als denjenigen, der (ihnen) Schwierigkeiten macht 
und weniger als denjenigen, der selbst Schwierigkeiten hat" (Wüllenwe­
ber 2001, 146). 

Im Zusammenhang mit Aggressionen von Seiten der betreuten Menschen 
gegenüber Betreuenden sind diese enorm herausgefordert. Denn jede erlit­
tene physische oder seelische Aggression bewirkt auf Seite der Betreuen­
den eine V erunsicherung und existentielle V erletzung, mit d er umzugehen 
oft kollegiale Hilfestellungen oder gar professionelle Begleitung erfordert. 
, Gelingt es uns, den grossen Schritt zu tun, eine no eh so heftige Aggres­
sion nicht gegen sich personlich gerichtet zu sehen, also nicht personlich 
zu nehmen, ist bereits ein grosser Schritt in Richtung Bewaltigung getan" 
(Bradl2003, 51). 

Wüllenweber (2001) unterscheidet verschiedene Arten von Hilfen in 
solchen Situationen und macht dabei folgende Differenzierungen: 

Bedürfnisbezogene Hilfen 
Lebensweltbezogene Hilfen 
Ursachenbezogene Hilfen 
Korperbezogene und kreative Hilfen 



516 Andreas Fischer 

Symptombezogene Hilfen 
Gruppenpadagogische Hilfen 
Unterstützung durch das soziale Netzwerk 

Da bei wird deutlich, das s es im U mgang mit herausforderndem V erhalten 
von betreuten Menschen nicht nur darum gehen kann, diese zu ,behan­
deln", sondern dass auch das Umfeld in die Bemühungen einbezogen wird. 
Es gibt auch nicht einen Losungsweg, sondern es geht darum, herauszufin­
den, warum, wie, wo, wann, mit wem und wie lange Hilfestellungen mog­
lich und notwendig sind. 

Die Gründe für herausforderndes Verhalten konnen sehr vielfaltig sein, 
oft sind es traumatische Erfahrungen aus der Kindheit, wenn die Men­
schen mit Behinderung belastende Situationen erlebten, die sie weder ver­
stehen noch bearbeiten konnten. Nach Irblich (2001, 93) konnen dies auch 
lebensnotwendige medizinische Eingriffe gewesen sein, mit denen Kinder 
mit Behinderungen j a haufig konfrontiert sind. Diese kann man ihnen aus 
nachvollziehbaren Gründen oft nicht genügend erklaren und verstandlich 
machen, sodass sie zu traumatischen Erfahrungen werden konnen. Wich­
tig ist es darum, sich die Frage zu stellen: "Sind Verhaltensauffalligkeiten 

eine normale, gesunde Reaktion auf ungünstige aktuelle Lebensbedin­
gungen? 
in früheren Lebensphasen gelernte Verhaltensweisen? 
Folge traumatischer Erlebnisse in d er Lebensgeschichte? 
Ausdruck einer früheren Storung (Personlichkeitsstorung?) 
Ausdruck eines inneren Konflikts? 
Ausdruck korperlichen Missempfindens oder von Krankheit?" (Lebens­
hilfe 2003, 22). 

Es geht in jeder individuellen Situation, in der herausforderndes Verhalten 
vorliegt, darum, mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln die auslosen­
den Faktoren wahrzunehmen, den Betroffenen, aber auch seiner Umge­
bung Hilfestellungen anzubieten. 

Zentral dabei ist das Bemühen, dass sich- trotz unter Umstanden enor­
men Herausforderungen- die Qualitat der Beziehung nicht verschlechtert 
oder diese gar abgebrochen wird. Der Dialog mit dem Betroffenen muss 
weitergehen, damit er nicht auch noch diesen Bezugspunkt verliert, und 
niemand versteht, was sie oder er eigentlich ausdrücken will. Denn sehr oft 
ist herausforderndes Verhalten Ausdruck eines wichtigen Bedürfnisses 
und erfordert adaquate Verhaltensweisen von Seiten der Betreuenden. 

,Bedürfn isbezogene MafSnahmen zielen insbesondere auf Verstehen, 
Verstandnis, Anerkennung, Wertschatzung, Beruhigung, Starkung, Ge-
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borgenheit und Sicherheit, um den Betroffenen die Hilfe zukommen zu 
lassen, die ihrer momentanen Gefühls- und Bedürfnislage entspricht" 
(Wüllenweber 2001, 146). 

Es kann sich nicht darum handeln, das Problem zu losen und ein Verhal­
ten zum V erschwinden zu bringen; m eis t m us s mit gro:Ben Zeitraumen 
auch für kleinste Veranderungen gerechnet werden. Es braucht für alle Be­
teiligten einen langen Atem, Ausdauervermogen und Zuversicht, was oft 
externe Hilfestellungen und Unterstützung notwendig macht. Im Extrem­
fall kann das Ziel nur sein, dass ,sowohl die betreffende Person als auch 
die Betreuer mit dem Problemverhalten umgehen lernen und es akzeptie­
ren, sodass der psychische, physische und materielle Schaden so gering wie 
moglich gehalten wird" (Heijkoop 2002, 100). 

38.4 Pravention und lntervention 

Im Zusammenhang mit professioneller Betreuung und Begleitung von 
Menschen mit Behinderung ist es sehr wichtig, dass die Frage der Gewalt 
offen thematisiert wird, weil sie haufig da auftritt, wo sie die Beteiligten 
nicht wahrnehmen konnen oder wollen. Sinnvoll ist es für Institutionen, 
die wichtigsten Grundsatze zur Pravention und Intervention in einem 
Grundsatzpapier festzuhalten, das für alle Mitarbeitenden verbindlich ist. 
Die am Anfang vorgestellten Leitmotive und Pramissen (VaHS 2005) kon­
nen da wichtige Bezugspunkte sein, entscheidend ist aber, dass sie immer 
wieder auf ihre Relevanz und U msetzung im Alltag hinterfragt werden. 

Pravention von Gewalt bezieht sich sowohl auf die Mitarbeitenden wie 
die Betreuten; die Moglichkeiten umfassen alle Ebenen, von der Einrichtung 
der W ohnraumlichkeiten, der Gro:Be der Gruppen, dem Personalschlüssel 
bis hin zur inneren Haltung und Orientierung der Mitarbeitenden. 

,Padagogisches Handeln ohne ethische Orientierung ist nicht denkbar 
und es ist auch wirklich nicht effektiv, weil wir wissen, dass wir andere 
Menschen letztlich nicht gegen ihre eigenen lntentionen und lnteressen 
erziehen und bilden konnen" (Kiauss 2003, 145). 

Aus unserer Sicht ist es vor allem die Frage nach der Institutionskultur, die 
im Zusammenhang mit Pravention im Vordergrund steht; einer Kultur, die 
nicht einfach da ist, sondern taglich neu gepflegt und ergriffen werden sollte. 

Die regelma:Bige Pflege der Institutionskultur mit Grundlagenarbeit, 
Reflektion- auch mit Hilfe von externer Fachsupervision und Transpa­
renz - wirkt sich positiv auf die Beziehung zu den betreuten Menschen 
aus. Nimmt man die Menschen mit Behinderungen ernst, betrachtet man 
sie als Individualitaten mit dem Bedürfnis nach Eigenstandigkeit, Selbst-
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bestimmung und Eigenverantwortlichkeit, gibt man ihnen den notwendi­
gen Raum für die Entfaltung ihrer Potenziale, so verhindert man im Sinne 
von Galtung Gewalt. 

Portner (2004) hat Richtlinien für d en Alltag formuliert, di e sehr hilf­
reich und gleichzeitig BezugsgroBen sind, die ermoglichen, das eigene Tun 
immer wieder im Hinblick auf das Gegenüber zu reflektieren und zu hin­
terfragen. Unter anderem erwahnt s"ie ,Zuhoren, Ernst nehmen, Ermuti­
gen, sich nicht von Vorwissen bestimmen lassen, die Sprache des Gegen­
übers finden und den eigenen Anteil erkennen" (50). Gleichzeitig macht 
sie aber auf eine Grundqualitat aufmerksam, die alle Bereiche durchzieht. 
,Ohne echtes Interesse für andere Menschen, für ihre Unterschiedlichkeit 
und für ihre jeweils ganz personliche Eigenart, lassen sich diese Richtlini­
en nicht sinnvoll umsetzen, sondern bleiben leere Formeln" (51). Eine per­
manente Grundlagenarbeit bezüglich der inneren Haltung, die Reflektion 
des eigenen Handelns und eine offene und transparente Zusammenarbeit 
aller Beteiligten sind die wichtigsten Grundpfeiler der Pravention im Zu­
sammenhang mit allen Formen von Gewalt. 

Doch jede Einrichtung muss auch damit rechnen, dass Eingriffe in die 
Integritat eines betreuten Menschen erfolgen. Dies kann eine notwendige 
Handlung wie z. B. das Fixieren im Bett sein, um den Betroffenen vor sich 
selbst zu schützen. 

,AIIe MafSnahmen, die, nach Abwagung jeglicher anderer Moglichkeiten, 
einen Eingriff in die Freiheit eines betreuten Menschen erfordern, wer­
den sorgfaltig geprüft, begründet und dokumentiert. Sie werden zudem 
mit den betroffenen Betreuten und/oder mit den gesetzlichen Vertretern 
abgesprochen und schriftlich verankert. Solche MafSnahmen und Eingrif­
fe werden in regelmafSigen Abstanden auf ihre Notwendigkeit hin eva­
luiert und ihre Begründung wird aktualisiert" (VaHS zoos). 

Aber auch von Seiten der Mitarbeitenden kann aus verschiedensten Grün­
den Gewalt gegenüber betreuten Menschen vorkommen. Sehr oft sind es 
gerade sehr engagierte Menschen, die aus Überforderung Grenzen über­
schreiten und dies nicht realisieren. 

,Besonders problematisch ist es, wenn Bezugspersonen in der Beziehung 
zu den Menschen, die sie betreuen, eigene, unerfüllte Bedürfnisse oder 
ungeloste Lebensprobleme ausleben. Ob es sich u m Bedürfnisse nach An­
erkennung, nach Nahe, Zuneigung, Zartlichkeit, um Machtansprüche, un­
erfüllte Kinderwünsche oder um andere unbewaltigte Lebensthematiken 
handelt- wenn sie auf die Beziehung zu den betreuten Personen über­
tragen werden, ist dies injedem Fali ein Missbrauch (auch wenn keinerlei 
sexuelle Übergriffe im Spiel sind- die leider auch vorkommen) (Portner 
2004, 11 o). 
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Es ist notwendig, dass Haltungen hinterfragt, eventuelle Beobachtungen 
und Vorkommnisse nicht tabuisiert, sondern in einem moglichst konstruk­
tiven Sinn bearbeitet werden. ,Es wird ein internes V erfahren für alle Be­
obachtungen im Zusammenhang mit Gewalt erstellt, das allen Mitarbeiten­
den bekannt ist und auch deren Informationspflicht umschreibt" (VaHS, 
2005). Wichtig ist es, dass es in der Mehrzahl der Vorkommnisse- ausge­
nommen alle strafrechtlich relevanten T atbestande - ni eh t darum g eh t, d en 
Tater oder die Taterin zu verurteilen, sondern die T at. Das Vorgehen bei 
Vorkommnissen oder V erdacht auf Gewalt, Übergriffe und Grenzüber­
schreitungen muss vorher festgelegt sein, ebenso mogliche MaBnahmen 
und Sanktionen; leider ist oft zu beobachten, dass unprofessionelles Vorge­
hen die Situation für die betroffenen Menschen nur noch schwieriger und 
leidvoller macht. 

38.5 Die Bedeutung des Dialogs 

Die Betreuung und Begleitung eines Menschen mit Behinderung stellt an 
die professionellen Helfer hohe Anforderungen. Diese werden noch ge­
steigert, wenn herausforderndes V erhalten die Formen zu sprengen droht. 

Wichtigster Bezugs- und Orientierungspunkt ist die Tatsache, dass es 
immer um einen Dialog zwischen Menschen geht, wenn auch oft unter er­
schwerten Umstanden. Wenn die Ausdrucksmoglichkeiten schwierig und 
gewohnte Formen der Kommunikation nicht mehr moglich sind, ist es die 
wichtigste Aufgabe der Betreuenden, die Bedürfnisse, die Intentionen und 
die Befindlichkeit des Gegenübers abzuspüren, diese auch ernst zu neh­
men und entsprechend zu handeln. N otgedrungen ist man da bei herausge­
fordert, eigene Positionen aufzugeben, seine Sichtweisen zu verandern 
oder auch Ungewohntes zu akzeptieren. 

Dies bedeutet, dass es von entscheidender Bedeutung ist, dass auch die 
Betreuenden sich verandern, bereit sind, zusammen mit den betreuten 
Menschen einen W e g zu gehen, dessen Verlauf un d Ziel si e vielleicht noch 
nicht s eh en konnen. Im Heilpadagogischen Kurs weist Rudolf Steiner da­
rauf hin, dass die Betreuenden sich durch die Wesenheit des Betreuten lei­
ten lassen und ihr Handeln daran orientieren sollten. Er bezeichnet dies als 
eine innere Arbeit, ,eine unbequeme Arbeit, aber sie ist die einzig reale" 
(1985, 74). 

Dies ist eine Schlüsselaussage im Umgang mit der Frage des Schutzes 
von betreuten Menschen, denn wenn i eh mich an der W esenheit meines 
Gegenübers zu orientieren versuche, besteht die Gefahr der am Anfang ge­
schilderten Überbehütung oder Vernachlassigung viel weniger. Auch ist es 
nicht immer entscheidend, welche Handlungen ich konkret im Alltag voll­
bringe, denn ,nicht das, was er sichtbar tut, ist entscheidend, sondern das, 
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was er den Menschen, di e er betreut, ermoglicht" (Portner 2004, 113 ). Vor­
aussetzung für dieses Ermoglichen ist die Pflege des Dialoges mit meinem 
Gegenüber, das permanente Bemühen, diesen in seiner Andersartigkeit, 
mit seinen Potenzialen, aber auch seinen Schwierigkeiten anzunehmen und 
zu begleiten. ,Erst wenn ein Mensch so angenommen wird, wie er im Au­
genblick ist, werden Veranderungen moglich" (47). 

Auch wenn vieles vom oben Dargestellten im Alltag schwer zu realisieren 
ist, zu ambitios oder fast unmoglich scheint, kann man mindestens versu­
chen, es übend umzusetzen. Dann ist immer wieder zu erleben, dass sich 
in Momenten groiher Verzweiflung und scheinbarer Perspektivlosigkeit 
plotzlich kleine Türen offnen und ein Licht am Ende des Tunnels sichtbar 
wird. Auch für diese Momente muss man vorbereitet sein, denn oft über­
sieht man sie, weil die Belastungen des Alltags diese Art von Wahrneh­
mungen einschranken oder gar verhindern. 

Dabei ist die Qualitat der Zusammenarbeit entscheidend, denn immer 
wieder wird deutlich, dass viele Fragestellungen und Herausforderungen 
nicht mehr allein, sondern nur noch im gemeinsamen Bemühen gemeistert 
werden konnen - dies ist eine Einsicht, die weit über das Arbeitsfeld Be­
treuung und Begleitung hinausgeht. 
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